
Polycarbonat aus der Umgebung
Nach knapp zehnjähriger Planungs- und Bauzeit ist im November das Kongresszentrum „El B“ von José Selgas und  
Lucía Cano eröffnet worden. Der Bau im spanischen Cartagena setzt die geduldige Suche, mit der die Madrider Architekten 
Low-Tech-Details umdeuten und daraus eine neue populäre Architekturkonzeption entwickeln, eindrucksvoll fort.

Kritik Kaye Geipel  Fotos Roland Halbe

Stützen und Fassadenverklei-
dung sind „geschichtet“ und 
von der Stirnseite aus einseh-
bar. Die Kette aus LED-Lam-
pen am Boden sorgt für die Far-
bigkeit der Fassade bei Nacht. 

Westseite des Kongresszent-
rums mit dem Eingang. Das 
zertifizierte Holz der Prome-
nade kommt aus Deutschland.

Cartagena ist die zweitgrößte Stadt der Region Murcia an der 
Südostküste Spaniens. Die Region war in den letzten zehn Jah­
ren einer der großen Profiteure des beispielhaften Baubooms 
auf dem zweiten Wohnungsmarkt der Ferienwohnungen. Mur­
cia gehört zu den trockensten Regionen Europas. Weil hier 
aber mehr als 300 Tage im Jahr die Sonne scheint, war sie be­
vorzugtes Ziel vieler Investoren auf der Suche nach neuen Bau­
plätzen. Der Wassermangel führte zu fragwürdigen Infrastruk­
turprojekten. Besonders absurd war der unter der Regierung 
Aznar Anfang 2000 ausgearbeitete „Plan Hidrológico Nacio­
nal“, der unter dem Stichwort Agua para todos – Wasser für 
alle – ein Netz neuer Aquädukte vorsah, um Wasser vom Nor­
den des Landes in den Süden, insbesondere nach Valencia und 
Murcia umzuleiten. Der Plan wurde gestoppt. Doch schon die 
Idee war ein Freibrief für die wasserintensive Landwirtschaft 
und für die Planung neuer privater Golf Resorts, die die städte­
bauliche Entwicklung der Küste prägen sollten. Mehr als 6o 
waren allein in Murcia geplant. 

Reaktivierung des einstigen Militärhafens
Cartagena, eine der wenigen großstädtischen Agglomeratio­
nen Murcias wollte von den zusätzlichen Touristen profitie­

ren. Die historische Altstadt der von den Römern einst Car­
thago Nova genannten Stadt hätte als Attraktor aber kaum 
ausgereicht. Die energische Bürgermeisterin Pilar Barreiro Al­
varez setzte seit ihrem Amtsantritt 1995 auf einen Umbau des 
ehemaligen Militärhafens zu einem Erholungsort und auf eine 
Diversifizierung der Wirtschaft.

Der Wettbewerb für ein neues Kongresszentrum am Ha­
fen fand Anfang 2000 statt. Dass die jungen Madrider Archi­
tekten José Selgas und Lucía Cano diese Konkurrenz für sich 
entscheiden konnten, lag auch daran, dass sie kurz zuvor den 
Wettbewerb für die historisch und politisch knifflige Aufgabe 
eines Kongresszentrums in Badajoz gewonnen hatten (Heft 
40–41.2006). Nach fast zehnjähriger Planungs- und Realisie­
rungsphase wurde das Kongresszentrum im vergangenen No­
vember eingeweiht. Von außen handelt es sich um eine lang­
gestreckte Kiste, die sich nach Osten hochtreppt, während sie 
im Inneren, unsichtbar für das Auge, immer tiefer in den Un­
tergrund absinkt. Umgeben ist der farbige Kubus von einer 
holzbeplankten Uferpromenade und einer ganzen Reihe groß­
blättriger Feigen, jener schnellwachsenden Bäume, die in 
nicht allzu ferner Zukunft den Bau in ihren Schatten stellen 
werden. Über die ganze Länge ist die langgestreckte Großform 
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Die überraschenden Details lassen sich auch 
lesen als Antwort auf die immer weiter ano-
nymisierte Bauweise im Zeichen des Booms.

– die auch in ihren Farben die Ästhetik des Hafens aufgreift – 
in verschiedene Einheiten geteilt. 

Containerarchitektur mit Kerben
Der Eingang liegt auf der Westseite, dort, wo man von der 
historischen Stadt mit ihrer mächtigen Stadtmauer auf die 
Uferpromenade stößt. Rechter Hand befindet sich das archäo­
logische Unterwasser-Museum, das Guillermo Vázquez Con­
suegra vier Jahre zuvor realisiert hat. Mit seiner angestrengt 
skulpturalen Architektursprache bildet es einen Gegensatz 
zum Containerbau von selgascano. Dessen prominenter Stand­
ort im Hafen war politisch umstritten. Die Stadtverordneten 
der Linken hätten lieber ein unterprivilegiertes Quartier auf­
gewertet. „Wir hatten nur die Chance, hoch zu wetten“, ent­
gegnete damals die Bürgermeisterin und verwies auf die Stadt­

konkurrenz zu Valencia mit ihren Großbauten von Santiago 
Calatrava. 

Kongressbauten sind generell mit einem Manko ausge­
stattet. Die abweisende Haltung des Bautypus beruht auf den 
großen Funktionseinheiten, die außerhalb ihrer Nutzung tot 
daliegen. Auch der Bau in Cartagena umfasst ein klassisches 
Programm – er hat einen großen und einen kleinen Veranstal­
tungssaal sowie vier weitere Veranstaltungshallen, die als nut­
zungsneutrale Plateaus hintereinander gestaffelt sind. Die 
fast zwangsläufige Distanz zum Publikum versucht der Grund­
riss durch geschickte Nutzung der inneren Topographie zu 
überwinden. Es gibt zwei lange Rampen – eine davon als oran­
gefarbene Stahlbrücke in den Raum gehängt –, die den Bau 
längs durchqueren. Gleich hinter dem Eingang führen Trep­
pen zum Caférestaurant im Obergeschoss mit seiner großen 
Terrasse zum Meer. Auf der entgegengesetzten Ostseite gibt es 
einen halb in die Erde gegrabenen Zugang unter einem Bogen 
aus gelb und weiß gestrichenen Bewehrungseisen – dieser 
Seiteneingang fungiert einerseits als Notausgang des großen 
Saals, andererseits führt er aber auch zu kleineren Räumen, 
die den Theatergruppen und Bands der Stadt zur Verfügung 
stehen.

Wie der Bau durch Schnitte im Dach förmlich zerlegt wurde, 
widerspricht dem vordergründigen Eindruck einer bunt ge­
strichenen Popkiste im Stil der 60er Jahre. Dabei ist diese Zeit 
architektonisch durchaus präsent. Gerade die Einkerbungen 
sind ein Beispiel dafür, wie die Architekten Seitenlicht nach 
innen führen und Raumbereiche gliedern; etwa dort, wo die 
orangefarbene Stahlrampe im Obergeschoss anstößt. Hier 
kommt die Arbeit am Schnitt zum Tragen, die schon Alejan­
dro de la Sotas Madrider Turnhalle zu einem Schlüsselbau der 
spanischen Nachkriegsarchitektur gemacht hat. Die mit roter 
EPFE-Folie verkleideten Seitenträger, die den großen Veran­
staltungssaal von den angrenzenden Bauteilen abtrennen, er­
innern, wenn man von der Farbe abstrahiert, an die porösen 
Dachabschlüsse eines Miguel Fisac. 

Solche historischen Referenzen erschließen sich auf den 
zweiten und dritten Blick. Der erste Blick wird dominiert von 
einem Universum aus kräftigen Farben, die man in solch sat­
ter Ballung selten gesehen hat. Orange, Orangerot, Rot, Gelb: 
dass daraus keine Kakophonie wird, bewirken der geschickte 

Eine knapp 100 Meter lange 
Stahlrampe erschließt das 
Obergeschoss. Eine zweite 
Rampe führt nach unten in 
den großen Saal.

Eingang von der Stadt aus 
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Architekten
selgascano, Madrid 
José Selgas, Lucía Cano

Mitarbeiter
Lara Resco, José de Villar,  
José Jaraiz, Lorena del Río, 
Blas Antón, Miguel San  
Millán, Carlos Chacón, Julián 
Fernández, Beatriz Quintana,  
Jaehoon Yook, Jeongwoo  
Choi, Laura Culiañez, Bárbara 
Bardín

Projektarchitekten
Antonio Mármol, Joaquín 
Cárceles, Rául Jiménez

Tragwerksplanung
FHECOR, Madrid

Bauherr
Stadt Cartagena

Hersteller  
Bodenbelag Prialpas 
Gewebe Lastra & Zorrilla
Kunststoffpaneele Polimer-
technic 
Leuchten Idealux, Talleres 
Zamora 
Sanitärobjekte Duravit 
▸ www.bauwelt.de/hersteller-
index

Grundrisse im Maßstab 
1:500; Fotos: Roland Halbe 
(6); Kaye Geipel (4)

  1	 Eingang
  2	 Information und Kasse
  3	 Aufgang zum Restaurant
  4	 Säle Kongresszentrum
  5	 Kleiner Saal
  6	 Großer Saal

  7	 Nebenausgang und 
Fluchtweg

  8	 Probenraum
  9	 Café/Restaurant
10	 Terrasse
11	 Ausstellungshalle 

El B: der Graffiti-Künstler SpY 
gestaltete den Schriftzug.

Farbige Pergola und wacklige 
Korbstühle von Ishigami

Abstrahierte Grundriss-Grafik zur 
Orientierung am Eingang

Bewegliche und beleuchtbare 
Sichtschutz-Tafeln im Café

Die Farbstreifen in den Polycar-
bonatplatten sind schmal.

Unter dem Dach: Referenz an 
Alejandro de la Sota

Überzählige Glastafel als 
Ready-Made-Spiegel im Foyer

Flechtwerk von Bewehrungseisen 
über dem Notausgang

Foyerbelichtung vor dem Saal 
über seitliche Einkerbungen

Obergeschoss +4,0 m

Untergeschoss  -3,8 m
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Der kleine Saal, der über einen 
großen Vorhang zur Stadt-
seite hin abgedunkelt werden 
kann.

Schnitt im Maßstab 1:1000 
Kleines Foto rechts: Kaye  
Geipel

Die Tiefenwirkung der türkis-
blauen Saalwände entsteht 
durch einen Hohlraum mit hin-
terlegten Spiegelfolien.

Einsatz von weiß gestrichenen Betonflächen und die milchige 
Polycarbonatfassade. Ganz am Ende des Containers, im gro­
ßen Veranstaltungssaal mit seinem Türkisblau, kommt es zur 
Apotheose der Farben. Der Eindruck, dessen Wände seien ei­
gentlich ein wassergefühltes Ozeaneum und man befände 
sich längst unter Meeresniveau, entspricht, angesichts des ab­
gesenkten Terrains, sogar ein Stück weit der Realität. 

In diesem Bau gibt es kaum Transparenz, sondern vor 
allem Transluzenz, also Lichtdurchlässigkeit. Dabei sind die 
Oberflächen fast immer roh und haptisch. Die Architekten 
haben den direkten Kontakt mit den Nutzern eingeplant, mit 
überraschenden Effekten. Die dicken Türen etwa, die flächen­
bündig in den geschichteten Aufbau der Wände eingelassen 
sind, leuchten beim Öffnen am Abend über die ganze Fläche – 
sie schimmern dann weiß. Ein anderes Beispiel ist ein langes 
Band aus straff gespannter Kunststofffolie als Blendschutz im 
Café, das vom Luftzug so in Bewegung gehalten wird, als 

handle es sich um ein elektronisch animiertes Black painting. 
Das Prinzip solcher Eingriffe ist klar: einfache Materialien wer­
den so lange gedreht und gewendet, bis sie eine eigene ästheti­
sche Bedeutung gewinnen. Es sei ihr Ziel gewesen, so José Sel­
gas, nicht zu „verkleiden“, sondern die abgrenzenden Flächen 
wo immer möglich bis an die Konstruktion heranzuführen. 

Wenn man eine Weile durch den Bau gegangen ist, fällt 
an vielen Stellen die handwerkliche Detaillierung auf – sie 
steht in einem gewissen Gegensatz zu dem farbigen Popart-
Anspruch, den man gern mit Industrialisierung assoziiert. 
Solche „simple details“ finden sich auch in ihrem eigenen 
Haus, einem Testlabor für die späteren Großbauten (siehe Heft 
15–16.2007). In Cartagena lassen sich diese überraschenden 
Details auch als Antwort auf die Krise und die im Zeichen des 
Booms immer weiter anonymisierte Bauweise lesen. Auch der 
großzügige Einsatz von Polycarbonatplatten ist regional be­
gründet. Die Platten stammen von der ortsansässigen Firma 
Sabic. José Selgas führt ökologische und ökonomische Argu­
mente für den Einsatz von Polycarbonat an. Es sei „zu 100% 
recycelbar, nachhaltiger als Glas und außerdem auch billiger: 
160 Euro pro Quadratmeter im Vergleich zu 400 Euro. Und es 
bietet viel mehr Isolation.“  ▪
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Architektur der Akkumulation

Das Dock Alfonso XII, das den Hafen prägt, ist 
einen Kilometer lang. Ein 20 Meter breiter Ufer-
streifen erstreckt sich über die ganze Länge. 
Eine reizvolle Uferpromenade konnte hier ge-
schaffen werden – ein Weg alltäglicher Prozes-
sion mit dem Meer auf der einen und der Alt-
stadt auf der anderen Seite. Diese Promenade 
war für uns der entscheidende Ansatzpunkt  
des Entwurfs. Wir wollten diesen Weg zugleich 
mitten in das Gebäude hineinführen, so als 
transformierte er sich hier in eine Art künstli-
cher Strand, der die Geschichte fortführt. Der 
historische „El Batel“-Strand von Cartagena be-
fand sich genau an dieser Stelle. Als eine Art 
„Strand-Rampe“ führen wir diesen Weg in das 
Gebäude hinein. Diese Rampe fällt sacht ab, 
verschwindet langsam unter der gedachten Was-
serlinie und prägt so einen linearen Raum von 
210 Meter Länge. Der Gegensatz zur schlichten 
Orthogonalität der Hafenanlage war uns wich-

tig. Wir suchten die Opposition zur festen Homo-
genität der Infrastruktur. Transluzent sollte der 
Bau sein, leicht und aquatisch. Beim Entwerfen 
haben wir uns an die Ideen von Luigi Nono er
innert, als er sich einen „Raum für Wassermusik“ 
ausgemalt hat. Die Bauteile und die Details ori-
entieren sich an einem möglichst einfachen und 
leichten Konzept. Alle Materialien, sowohl die 
aus Aluminium als auch die aus Plastik, wurden 
hergestellt als einfaches Strangpressprofil, wo
bei sie sich in Lage und Farbgebung unterschei-
den. In der Fassade wurden die Teile in einer 
quasi endlosen Reihe aneinandergesetzt und ver- 
stärken so den Eindruck der Orthogonalität, 
fast so, als kämen sie wie beim Bäcker, wenn 
der typische churro entsteht, aus der Spritz-
form. Diese Akkumulation einfacher Materialien 
sollte sichtbar bleiben, als wichtiger Gedanke, 
wie die Architektur auf die Anlage des Hafens 
reagiert. Wir fügen einfach weitere Elemente,  
so simpel und verständlich wie die früheren, 
hinzu.  José Selgas und Lucía Cano

Caférestaurant mit verschie-
denen Orangetönen im Ober-
geschoss 

Kleines Foto: Kaye Geipel

Aufstieg zu den Emporen des großen Saals 

Dazu auf Bauwelt.de | Bildstrecke:
die Möblierungsidee von selgascano

Der Architekt testet den Notausgang von oben
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